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Vorwort


Wunderkammern gibt es wirklich und sind der Vorläufer der heutigen Museen. Sie waren ein teilweise wildes Sammelsurium an Exponaten aus den Bereichen Naturkunde, kunsthandwerkliche Arbeiten, Artefakten und anderen Raritäten ihrer Zeit, quer aus allen Ecken unserer Welt zusammengetragen.


Ähnlich verhält es sich hier mit diesen Kurzgeschichten. Sie sind Teil der ersonnen Weltenerde, die mal mehr oder weniger nebulös in meinem Kopf vor sich hin geistern. Sich diese Geschichten oder Anekdoten auszudenken, reifen zu lassen und weiter auszustaffieren, das verschafft mir einen Ausgleich zu meiner täglichen Arbeit. Dadurch sind über die Zeit kürzere und längere Episoden dieser Reisen entstanden und sollen nun das Licht ihrer Welt auf diesen Seiten erblicken. Dieses Mal sind es zwar nur vier Geschichten, dafür sind sie etwas länger ausgefallen, als im vorherigen Band.


Inspiriert von den Kurzgeschichten der Autoren phantastischer Horrorliteratur des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts, verorten sich meine Erzählungen ebenso in diesem Genre.


Die hier veröffentlichten Kurzgeschichten sind selbst verfasst und ein self-publishing Projekt. Die Texte sind daher nicht professionell lektoriert und so möge man mir den einen oder anderen Fehler nachsehen.




Ein Diener unter Dienern


Seit ich denken kann bin ich ein Diener von Tat Aros, dem Ordensherrn vom Kult des Dorn. Von einem einfachen Schreiberling habe ich mich in die Position des ersten Schreibers von Chemeth, dem Vorsteher des Siegels hoch gearbeitet. Der Vorsteher des Siegels ist der Verwalter aller Güter und Schätze meines Herrn. Herr Tat Aros war bereits in seinem ersten Leben der Ordensherr vom Kult des Dorn gewesen. Wie man sich erzählt, war er seinerzeit die rechte Hand des Septevarenherrn Dorn Höchstselbst gewesen. Sein zweites Leben als Wiedergänger begann er vor beinah fünf Dekaden. Als Schreiber für den Vorsteher des Siegels habe ich einen guten Überblick über den vermögenden Haushalt meines Herrn sowie auch in die Schatzhäuser des Kultes selbst. Ich bin in steter Begleitung von einer Handvoll der fast zweihundertdreißig Salveten, die Leibwächter meines Herrn. Sie schützen seinen Leib, sie bewachen sein Haus und überwachen seine Diener. Ich trage die Schriften und Listen von Chemeth. Meine Aufgabe ist es dabei ihm die geforderten Unterlagen unverzüglich zu reichen. Da wir aufgrund der hohen Position von Chemeth oft in der Nähe unseres Herrn verweilen, bin ich oft angespannt und versuche jede Unachtsamkeit zu vermeiden. Ich kann wohl behaupten, dass ich das Gebaren von Herrn Tat Aros etwas zu verstehen gelernt habe, auch wenn dies unmöglich erscheint. Der balsamierte und mumifizierte Leichnam meines Herrn ruht seit bald über fünf Dezennien in seinem Somaphag.


Ein Somaphag ist ein Konstrukt, das man sich am ehesten als eine Art metallenen Sarkophag mit Armen und Beinen vorstellen kann. Die sterblichen Überreste eines Septevaren der zum Wiedergang berufen wurde, liegt dabei sicher verwahrt in der schwer gepanzerten Mitte dieses metallenen Ungetüms. Alle Septevaren beherrschen die Kunst der Blutsmagie. Mittels dieser schaffen die Wiedergänger sich und ihre stählernen Särge zu bewegen. Auf dem ersten Blick sieht der Samophag meines Herrn wie eine schwere Rüstung aus. Die Front besitzt dabei eine schmale, gläserne Kuppel oder Helm. Durch dieses Glas kann man die balsamierte Mumie von Herrn Tat Aros mit ihrer ledrigen, vertrockneten Menschenhaut erkennen. Der Leichnam ist in feine Tücher gekleidet. Das Gesicht wird von einer verzierten Maske verdeckt, welche durch goldene und silberne Dornenranken fixiert werden. Seit ich denken kann, ist dieser Anblick Teil meines Lebens. Ich kann mich daher nur schwer in die Menschen hineinversetzen, die vor diesem Anblick nicht gewappnet sind oder so einen Wiedergänger zum ersten Mal erblickten. Ich habe schon oft erlebt, wie die einfachen Menschen Haeresiens vor meinem Herrn in ehrfürchtiger Angst erstarrten oder Hals über Kopf flohen. Seine Gestalt war in meinen Augen kaum grässlich anzusehen. Seine sterblichen Überreste waren trocken mumifiziert. Der große, mehr einem Schrein als einer Rüstung ähnelnde Panzer erlaubte zudem nur selten einen genauen Blick auf seine Mumie. Schrecklicher befand ich die Wiedergänger aus den Gebieten im Westen anzusehen. Ihre Überreste wurden in den dortigen Mooren und Sümpfen feucht mumifiziert und deren aufgedunsene Mumie schwebte so fürchterlich in dem trüben Konservierungswasser des gläsernen Sarges. Auch die schwarzverkohlten Mumien, die im Norden wie Fleisch oder Fisch geräuchert wurden waren nach meinem Verständnis um ein Vielfaches grausiger anzusehen.


Mein Herr bewohnte einen Palast im Viertel der Septevaren in der großen Stadt Askesá. Das Viertel thronte auf einer kleinen Hügelkette oberhalb der Stadt und war mit riesigen Terrassen in die Erhöhung eingearbeitet. Das zyklopische Mauerwerk um die Terrassen, ließ sie wie eines der großen Zikkurats selbst wirken. Sie strahlten eine geradezu göttliche Erhabenheit in jeden Menschen, der im Schatten dieser Prachtbauten wandelte. Der Dorn-Kult war berüchtigt für den extravaganten Lebensstils ihres Ordenspatrons und so waren auch ihre Häuser und Anwesen mehr ein Palast als alles andere. Der Dorn-Kult beanspruchte jeher Askésa als seinen Hauptsitz und so war es kaum verwunderlich, dass hier die prächtigsten Bauten des Kultes standen. Der Palast des Dorn-Kultes selbst wurde auf einem künstlich aufgetürmten, rechtwinkligen Hügel mit steil abfallenden Wänden errichtet. Er ragte dabei noch über dem Viertel der Septevaren empor. Eine lange Treppe führte hinauf auf einen weitläufigen Hof, der von den Flügeln des Palastes eingerahmt wurde und erst am gegenüberliegenden Ende der Treppe den hochragenden Palast mit seinen Palmsäulen und gewaltigen Reliefs majestätisch preisgab.


Mein Herr beabsichtigte in einer ungewohnten Eile an jenem verhängnisvollen Morgen in die Stadt hinunter zu gehen. Ich stieß fast in meinen Herrn Chemeth, da dieser abrupt stehen geblieben war. Herr Tat Aros war ohne Vorwarnung am oberen Ende der großen Treppe zum Halten gekommen. Uns Dienern war es nicht sofort aufgefallen. Ich beobachtete die Salveten, die sich diesen plötzlichen Halt ebenso nicht erklären konnten. Unser Herr verweilt nie lange außerhalb des Anwesens und so sind wir in seiner Begleitung stets zur Eile angetrieben, um mit ihm Schritt zu halten.


Ich spähte zwischen die Salveten hinab in das Meer aus Häusern der Stadt. Ich bemerkte eine unbekannte Unruhe, die die gesamte Stadt erfasste. Eine hysterische Angst schien wie gefrierendes Blut in die pulsierenden Straßen zu kriechen. Plötzlich hörte ich Menschen unverständliche Dinge brüllen. Auch unser Tross erfasste diese Unruhe. Die Salveten rückten näher zusammen und bildeten einen engeren Kreis um uns. Mir gelang es dennoch Teile der Stadt zu beobachten. Diejenigen, die dort unten jene Worte vernahmen wurden in ebensolches Entsetzen geworfen. Die Botschaft um ein namenloses Grauen breitete sich immer weiter aus. Ich konnte dabei zusehen, wie das Leben in der Stadt zum Erliegen kam und alles in das südliche Stadtviertel zum Heiligen Bezirk strömte. Nach dieser Welle der Angst erfolgte eine Welle der Panik. Dieses Mal aber trieb sich auch mir ein eiskalter Schauer ins Fleisch. Aus der Ferne des Heiligen Bezirks wurden rhythmische Gesänge mit dem Wind zu uns hinauf getragen. Die Menschen flehten die Götter in einem immer wiederkehrenden Sprechgesang an. Endlich eilte ein Salvet die große Treppe hinauf zu unserem Herrn. Er keuchte und japste nach Luft, er musste vom anderen Ende der Stadt her unentwegt gerannt sein. Ich hörte jemanden zum Hauptmann der Leibwache sprechen. Er identifizierte den Boten als einen Salveten von Torn, einem anderen Septevaren des Dorn-Kultes. Zu unser aller Entsetzen berichtete er nun in erschütterter Erregung


«Großer Tat Aros, mein Herr Torn schickt mich. Ein Blutmeister bringt gerade seine Opfer im Heiligen Bezirk für den Grauen Gott dar und ruft ihn mit seinem wahren Namen an. Jeder Priester und Mönche ruft die Götter an das Unheil des Grauen Gottes abzuwenden. Die gesamte Stadt ist in hellem Aufruhr. Ich sah jeden Mann und jede Frau vom Kind bis zum Greis, vom Bettler bis zum hohen Beamten auf den Knien und die Götter für ihren Schutz und ihre Hilfe anflehen.» Ich verstand nun die Panik, die in der Stadt grassierte. Die gleiche Verzweiflung erfasste nun die einfachen Diener um mich herum. In jeder anderen Situation hätten die Salveten dieses Verhalten mit dem Prügel gezüchtigt und bestraft, aber selbst die Salveten waren erstarrt bei diesen Worten.


Der Graue Gott, jener Große Alte war gestaltlos und namenlos im Götterkosmos Haeresiens. Er galt als Schöpfer dieser Welt und so wie er das Leben den Menschen gab, so konnte er es ihnen auch wieder nehmen. Er wurde immer schon als rachsüchtig beschrieben. In den Legenden schreckte er nicht einmal davor zurück seine eigenen Kinder grausam zu bestrafen, wobei der Tod als die gnädigste seiner Strafen galt. Sein Antlitz sei dabei so fürchterlich, dass jeder der ihn erblickte, dem Wahnsinn verfiel. In Haeresien gilt das unausgesprochene Gesetz nicht dem Grauen Gott zu huldigen. Die Priesterschaften aller Tempel und Gottheiten hatten die Verehrung des Grauen Gottes zu unterbinden und zu versagen. Es heißt aus den Gebeten und Huldigungen der Menschen beziehen die Götter ihre Macht. Wenn den Grauen Gott also niemand anbetet, konnte er auch nicht zu neuer Macht gelangen. Selbst sein Name wurde nur von einem Ohr zum anderen geflüstert weiter gegeben. Sein Name wurde nie geschrieben. Darstellungen oder Symbole des Grauen Gottes galten als eine ungeheuerliche Gotteslästerlichkeit und die reine Andeutungen war gerade so geduldet. So wurde er entweder nur als grauer Schemen oder sich selbst verschlingende Schlange dargestellt. In der plastischen Darstellung war ein leerer Steinsockel sein einziges Erkennungsmerkmal. Dennoch soll er einen Kult haben, der ihn im Verborgenen verehrt. Nur wenige Anhänger dieses Kultes wagten es ihn heimlich zu verehren, da dieses Sakrileg, dieser Frevel mit nichts geringerem als dem Tod bestraft wird. Nun aber war jemand so unverfroren und sprach seinen wahren Namen in aller Öffentlichkeit laut aus. Mit jedem Erscheinen in den Schriften brachte der Graue Gott Unheil und Verheerung über die seinen und die Welt. Daher war es immer schon im Bestreben der Menschen ihn nicht herbei zu rufen. Es war kein Wunder, dass das Leben der gesamten Stadt zum Stillstand gekommen war und alle Menschen nun die Götter um ihren Beistand und Gunst anriefen.


Mein Herr sagte seinen Ausgang ab und verblieb im Palast. Er verbrachte mit seinen wichtigsten Dienern die gesamte Nacht bis zum frühen Vormittag des folgenden Tages am Heiligtum des Dorn-Palastes und führte selbst die stärksten und bedeutendsten Rituale für die Götter durch. Wir einfachen Diener taten dasselbe in den Innenhöfen und auf den Terrassen. Ich selbst war zutiefst schockiert von dieser Situation. Weniger vielleicht, dass ein zürnender Gott uns wirklich heimsuchen würde. Vielmehr jedoch aufgrund der religiösen Hysterie, die die Gesamtheit der Bevölkerung Askésas erfasst hatte. Welcher Wahnsinnige musste es wagen eine solche Tat zu begehen? Diese Frage beschäftigte mich die gesamte Nacht.


Am frühen Vormittag erst traf ein weiterer Salvet von Torn bei Herrn Tat Aros ein, der ihm vom Ende dieses religiösen Deliriums berichtet hatte. Nun erst verließ Herr Tat Aros mit seiner Leibwache den Palast und machte sich auf den Weg zum Anwesen des Torn im Viertel der Septevaren. Die sonst leeren und kaum begangenen Straßen waren verstopft von Septevaren und deren Dienern. Sogar Vertreter aus den Adelshäusern und vom Königshaus selbst erwarteten geduldig ihren Einlass. Der Wahnsinnige, der zuvor den Grauen Gott angerufen hatte, war zu meiner Überraschung Gast im Haus von Torn. Er sollte sich als Blutmeister und mehr noch als einer der berüchtigten Grauen Meister herausstellen.


Herr Chemeth erklärte mir später am Abend, dass von all den Wahnsinnigen die den Grauen Gott verehrten, allein die Grauen Meister diese Gotteslästerlichkeit ungestraft ausüben durften. Ihre Zahl war winzig gemessen der großen Kulte und Orden der Septevaren. Und doch waren diese Blutmeister selbst unter allen anderen Blutmeistern verhasst und sogar gefürchtet.


Herr Tat Aros war immer schon von einem stets misstrauischen und daher verschwiegenen Wesen. Wie die meisten Septevaren war er kein Freund davon seine privaten Geheimnisse preis zu geben, schon gar nicht anderen Septevaren gegenüber, die so möglicherweise Macht über ihn erlangen konnten. So war meine Verwunderung groß, da mein Herr nach nur wenigen Tagen diesem fremden Blutmeister ein für ihn untypisches, bedingungsloses Vertrauen entgegen brachte. Normalerweise zeigte er stets eine gewisse Distanz oder sogar Zurückweisung gegenüber anderen Septevaren, die entweder nicht Teil des Dorn-Kultes waren oder die er nicht kannte. In solchen Momenten fehlte oft sein sonst so erhabenes Auftreten und Gebaren. Hier aber reagierte er fast unterwürfig und demütig diesem Grauen Meister gegenüber.


Bei einigen Gesprächen der Hohen Herren war ich anwesend. Dieser Graue Meister wirkte verstörend auf mich. Sein bloßer Anblick jagte mir eisige Schauer über den Rücken. Woher diese Furcht kam konnte ich mir selbst nicht erklären. Blutmeister waren immer schon in absonderlichen Gewandungen und Maskierungen aller Art anzutreffen. Da war dieser Graue Meister eigentlich auch keine Ausnahme. Er war in ein langes, dunkles Gewand gehüllt. Seine langen, runenbesetzten Ärmel steckten in einem zweiten Paar Ärmel, die weiter waren und ihm nur bis zum Ellbogen reichten. An drei eng um seine Taille geschnallten Gürteln hingen zwei Beutel. Sein Kopf war ein grässlicher Anblick. Er wirkte als würde sein nackter Schädel mit Pech bestrichen worden sein. Erregte ihn eines der vielen Themen, die hier mit ihm besprochen wurden, so glühten in den ebenso schwarzen Augenhöhlen zwei glutrote Punkte an der Stelle seiner Augen auf. Der Blutmeister ließ sich mit Cevarius Setech Netecthul ansprechen.


Cevarius, so erklärte mir Herr Chemeth ebenso, war einst der Titel für die rechte Hand von Septevarius selbst gewesen. Er hätte also ebenso ein Wiedergänger sein können, der sich seiner Titel aus seinem ersten Leben bediente. Doch der Samophag fehlte hier gänzlich. Ebenso wirkte er nicht mumienhaft, obwohl eigentlich gar nichts von ihm zu erkennen war. Die Gewandung bedeckte ihn vollständig, seine Hände verbargen Handschuhe und sein Kopf war von ebendiesem schrecklichen schwarzen Ölfilm verdeckt.


Ihn begleitete sein einziger Leibdiener, ein Junge von wohl zwölf Jahren mit kurzem dunklem Haar. Er trug ein einfaches, knielanges Gewand aus hellem Stoff mit langen Ärmeln und einer aus Leder gefertigten, aber reich verzierten Weste. Ebenso trug er zwei Gürtel, an denen verschiedene Beutel befestigt hingen. Er stand stets an der Seite seines Herrn und machte auf mich einen entspannten und ruhigen, ja sogar irgendwie erhabenen Eindruck, dass ich dieses Bild nur als entrückt bezeichnen kann. Es schien als könne ihn absolut gar nichts aus der Ruhe bringen. Ihm war es sogar gestattet bei den Hohen Herren zu sitzen und von den angebotenen Speisen zu nehmen. Auf dem Hintergrund wer und was sein Herr war, wurde sein gesellschaftlicher Fehltritt wohl mehr geduldet als respektiert. Später sollte ich erfahren, dass man auf diesen Fehltritt aus purer Angst nicht reagiert hatte. Offen blieb dabei, ob dies aus der Angst geschah, dass er es gewagt hatte den Grauen Gott offen beim Namen anzurufen oder man ihn vielleicht doch aufgrund dieses unaussprechlich gewaltigen Opfers für den Blutgott Corocuthlec an dessen Altarpyramide fürchtete. Der Anblick muss selbst den ältesten Septevaren, Hohepriestern und Konservatoren ein namenloses Entsetzen abverlangt haben.


Mein Herr verbrachte nun die meiste Zeit bei diesem Blutmeister und traf sich mit diesem Schrecklichen entweder im Haus des Torn, im Palast des Kultes oder in der Großen Zitadelle. Wie ich nur vereinzelt im Haus von Torn mitbekam, beriet und diskutierte er irgendein Omen aus dem Osten, das den Wiedergang von Septevarius selbst verkündet hatte. Ich verstand nichts von diesen Dingen und Herr Chemeth riet mir auch eindringlich davon ab zu viel Neugierde zu zeigen.


Nach einem ganzen Mondzyklus erst entschied sich Cevarius Setech Netecthul die Stadt wieder zu verlassen und nach Mophobam im Westen zu reisen. Er sollte aber nicht alleine reisen, denn mein Herr bot sich an ihn zu begleiten. Während der Gespräche zur Reisevorbereitung hatte ich Gelegenheit mit dem Leibdiener des Grauen Meisters zu sprechen. Sein Name war Amon und sein Gemüt war von solch immenser Ruhe, dass er auf mich zuweilen den Eindruck machte zu viel Mohnsaft eingenommen zu haben. Er wirkte auf mich wie ein weiser alter Mann, den kein Wässerchen trüben konnte. Dennoch machte er mir unmissverständlich klar, dass sein Herr meinem Herrn weit überlegen war. Er sprach in einem ruhigen Moment mit mir, ohne dass einer der anderen Diener etwas davon mitbekam. Dabei waren seine Worte galant und höflich.


«Ich will es dir einmal so erklären: Mein Herr erlaubt deinem Herrn in seiner Gegenwart reisen zu dürfen. Das klingt in deinen Ohren erst einmal überheblich und anmaßend, trotz der Ereignisse auf dem Bleichen Platz von denen du vielleicht gehört hast. Mein Herr nennt jedoch eine Macht sein eigen, die jedes Wesen dieser Welt in seinen Augen zu einem Insekt unter seinem Fuß macht. Sei es ein Mann so stark wie ein Bulle. Ein König der über die gesamte Welt herrscht oder eben ein weit über zehn mal zehn Jahre alter Blutritter des Dorn, der durch die Macht des Allgottes Corocuthlec und dem beherzten Griff seines Hohepriesters in den Mahlstrom der Unterwelt zum Wiedergang gebracht wurde. Das alles verblasst vor der Macht dieses Gewaltigen, der ganze Armeen mit der einfachen Geste zerstiebt, die es braucht um eine lästige Fliege zu verscheuchen.» Die anderen Diener taten diese Worte natürlich als übertriebenes Geschwätz ab, als ich ihnen davon berichtete. Doch etwas in Amons Augen und in seinem Tonfall überzeugten mich ihm Glauben zu schenken. Zu wissen, dass es solche Wesenheiten auf unsere Welt gab, brachte mich bis zu unserer Abreise um den nächtlichen Schlaf.


Am folgenden Tag ließen wir Askésa hinter uns und zogen durch den Dschungel nach Westen. Neben seiner Leibwache zog ebenso ein großer Tross Sklaven und Dienern mit uns nach Mophobam. Offensichtlich hatte unser Herr nicht nur vor den Grauen Meister zu begleiten, sondern musste einen längeren Aufenthalt am Bestimmungsort planen. Herr Chemeth als Vorsteher des Siegels und natürlich auch ich mussten unsere Sachen für die Reise packen. Ein weiteres Indiz zu meiner Annahme war die schlichte Tatsache, dass Herr Chemeth einen nicht unerheblichen Teil des persönlichen Schatzhauses des Kultes zum Transport vorbereiten ließ. Es begleiteten uns weiter die Hofbeamten, Verwalter und Komturen, Kammer- und Leibdiener, Dienstboten, Handwerker, weitere Schreiber, Lehrer, Astrologen, Priester, Dichter, Musikanten, Sänger, Tänzer, Bäcker, Köche und eine unzählbare Menge an Sklaven. Sogar die jüngsten Diener wurden mitgenommen.


Unter diesen Dienern war auch Capia, sie war vielleicht siebzehn Jahre alt. Sie hatte eine helle Haut, was sie in Haeresien zu einer gewissen Rarität machte. Ihr dunkles Haar war kurz gehalten, ihre Augen strahlten blau wie Saphire. Capia war von begehrenswerter Schönheit und Eleganz. Sie gehörte jedoch Herrn Tat Aros. Sich an dem Eigentum eines Septevaren zu vergreifen hatte noch nie für die Beteiligten gut geendet. Niemand wagte sich also an dieses hübsche Täubchen heran, da sie eben dieser unsichtbare Mantel der Unantastbarkeit umfing. Der Reiz des Verbotenen, so nannte es mein Herr Chemeth stets, wenn lüsterne Blicke auf ihrer pfirsichweichen Haut ruhten. Bandelte ein Unachtsamer mit ihr an, so zeigte sie ihm ihre Halskette mit dem Totenkopf. Das Zeichen, dass sie das Eigentum eines Septevaren war. Die meisten waren dann vernünftig genug sie in Ruhe zu lassen und Abstand zu gewinnen. Manchen Eifrigen aber mussten erst die Salveten gewaltsam von ihr entfernen. Sie kannte ihre Stellung in diesem Liebesspiel, war jedoch von so gutmütigem Wesen, dass sie diesen Umstand niemals auszunutzen suchte. Sie war Vorbild und lehrte die jungen Kammerdienerinnen und Kammerdiener von Herrn Tat Aros in Verhalten und Umgangsformen. Die praktisch unsterblichen Wiedergänger hielten sich in der Regel mehrere Generationen an Dienern in ihren Haushalten und Gefolgen. Sie legten Wert auf Beständigkeit und so gab eine Generation ihre Arbeit an die nächste weiter. Die jungen Diener sahen voller Bewunderung zu Capia auf. Sie war ihnen Mutter und große Schwester zugleich. Und doch hatte sie zuletzt Mühe gehabt. Denn die Scharr Kinder hatte bei den Treffen zwischen Meister Setech und unserem Herrn in dessen Anwesen öfters die Gelegenheit gehabt zu beobachten, dass Setech mit seinem Leibdiener einen etwas anderen Umgang pflegte, als sie es selbst gewohnt waren. In den kleinen Gesichtern stand oftmals deutlich die Überraschung und Verwunderung geschrieben. Sie waren gar nicht mit Amons Art zu Dienen einverstanden, die er präsentierte. Ich verstand ihren Groll, denn ich vertrat die gleiche Meinung. Es widersprach so ziemlich allem, was ich in meinem Leben als Diener gelernt hatte. Unser Missfallen wuchs, wenn Amons Verhalten gegenüber seinem Herrn von diesen toleriert und ja sogar gefordert wurde. Amon schien es teilweise zu amüsieren, dass wir uns so schwer damit taten dies zu akzeptieren. Capia hingegen hatte viel Mühe aufbringen müssen, um ihren Zöglingen klar zu machen, dass Amons Verhalten nicht der Maßstab ihres Lernens und Handelns sein durfte. Nun auf unserer Reise fiel es ihr wieder etwas leichter, da dieses seltsame Paar meist an der Spitze des Zuges bei unserem Herrn verweilte.


Während sich unser langer Zug quälend langsam über die Hohlwege durch den dichten Dschungel vorschob, zog es Amon aus scheinbar schierer Langeweile zu uns anderen Dienern hin. Er unterhielt sich mit so ziemlich jedem Diener, der nicht nach einem einfachen Sklaven aussah. Mehrmals unterhielt er sich mit meinem Herrn Chemeth. Sie sprachen über die Verwaltung der Geldmittel ihrer Herren, ohne dabei jemals auch nur ein einziges Mal über Summen oder deren Quellen zu sprechen. Mit mir tauschte er tatsächlich nur Blicke aus, während er mit meinem Herrn sprach.


Ich bemerkte wie er auch mit Capia das Gespräch suchte. Sie ging hinter der kleinen Gruppe junger Dienerinnen und Diener und beobachtete sie. Mehrere Salveten wanderten zu beiden Seiten, um das Grüppchen beisammen zu halten. Amon ging über mehrere Tage hinweg neben ihr her und wartete geduldig auf irgendetwas. So dauerte es immer eine halbe Stunde und er ließ sich weiter zurück fallen und begann das Gespräch mit einem anderen. Am vierten Tag aber sollte ich bemerken worauf er regelmäßig wartete. Denn Capia wagte es nun zum ersten Mal das Wort an ihn zu richten. Ich sah wie sie vorsichtig zu ihm blickte und ihn ansprach


«Herr, gestattete Ihr mir das Wort an Euch zu richten?» Fragte sie ihn schließlich so leise, dass ich es fast überhört hätte. Er sah sie nicht an und nickte nur ganz leicht. Sie traute sich nun diese Frage zu stellen, die auch mir schon lange auf der Zunge brannte, ich aber bislang nicht gewagt hatte zu stellen.


«Wie kommt es, dass Ihr Eurem Herrn Setech so anders dient als es die Diener der anderen Septevaren gewöhnlich tun?» Er sah sie nun mit einem nachdenklichen Blick an.


«Mein Herr Setech ist Keiner unter Vielen. Er ist der Erste unter Gleichen. Ich diene ihm wie es ihm gefällt und mir Unversehrtheit sichert.» Das war das einzige Gespräch an diesem Tag zwischen den beiden. Er suchte in den nächsten Tagen danach weitere Gespräche mit den anderen Dienern und wanderte so den gesamten Tross rauf und runter. Ich war mir nicht sicher, denn es hatte für mich irgendwie den Anschein, dass ihn ein besonderes Interesse an der schönen Capia immer wieder zu ihr hinzog. Wie ich bereits erwähnt habe war dieses Verhalten ihr gegenüber nicht selten zu beobachten. Ich dachte mir zunächst auch nichts dabei. Ein Junge in seinem Alter war aus Sicht der Salveten und auch mir kein Grund genauer hinzusehen, wenn er Zeit mit Capia verbrachte. Dennoch, auch wenn ich es nicht beweisen oder belegen konnte, störte mich irgendetwas an seinem Verhalten. Es kam mir so vor als würde er sehr darauf bedacht sein, dass man ihm nicht argwöhnen würde. Uns anderen war klar, egal wer Interesse an der schönen Dienerin mit saphirblauen Augen zeigte, dem drohte Ungemach.


Am nächsten Tag durchliefen die beiden das gleiche Prozedere; Zuerst gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her als würden sie sich gar nicht wahrnehmen. Diesmal ergriff er die Initiative und sah sie über längere Zeit ernst an. Er musterte sie von der Seite und wartete darauf, dass sie darauf reagierte. Doch das tat sie nicht. Ihr merkliches Unbehagen war dabei kaum zu übersehen.


«Du besitzt eine scharfe Beobachtungsgabe. Das ist für die Dienerin eines Septevaren die wichtigste Fähigkeit zum Überleben», sagte er bloß, ohne sie nun weiter anzusehen.


«Was meint Ihr, Herr?» fragte sie ihn mit deutlicher Zurückhaltung. Er ließ sich etwas Zeit darauf zu antworten.


«Du sprichst mich mit Herr an, obwohl wir beide Diener sind. Wie kommt das?» Fragte er sie schließlich. Sie deutete auf seinen Brustkorb.


«Eure Halskette, sie hat zwölf Reihen und trägt einen kristallenen Schädel.» Unterbewusst wanderte mein Blick auf die Halskette. Er hatte seine Hand auf die Kette gelegt und sah zu ihr.


«Der Schädel an meiner Halskette ist das Zeichen das Eigentum eines Septevaren zu sein. Ein solches Zeichen trägst auch du. Der Anhänger ist aus Kristall gefertigt, als Zeichen einem Grauen Meister zu dienen und zu gehören.»


«Aber nicht mit zwölf Reihen», platzte es aus ihr heraus. Sie bemerkte ihr belehrendes Verhalten und schwieg. Er signalisierte ihr mit einer einladenden Handgeste fortzufahren. Sie zögerte zuerst, sprach dann aber


«Der einfache Diener trägt ein solches Zeichen an einer einfachen Eisenkette. Die Zahl der Reihen einer solchen Kette verrät die Position des Dieners zu seinem Herrn. Da ich nur drei Kettenreihen trage, steht Ihr im Rang deutlich über mir.» Leiser fügte sie an «Jedoch kenne ich nur zehn Reihen als Rang für den Ersten Leibdiener eines Septevaren.»


Ich dachte über ihre Worte nach und musste ihr Recht geben. Die Erklärung, die Amon zu diesem Fingerzeig gab machte mich erst nur stutzig.


«Was du sagst ist alles richtig. Früher, unter Septevarius selbst, gab es jedoch noch zwölf Ränge für die Diener eines Septevaren. Doch muss ich gestehen, dass auch ich noch nicht so lange lebe, um mehr als das zu wissen. Ich erhielt meine Kette durch meinen Herrn Setech. Seine Pfade jedoch erschließen sich nur ihm, wenn es ihm nicht gefällt sie anderen preiszugeben.»


Sie blickte Amon nun mit großen Augen an und sprach die Frage aus, die auch mir gerade in den Sinn kam «Wie alt seid Ihr, Herr?» Er schmunzelte daraufhin katzenhaft und nickte wohlwollend, als würde er sie in einer richtigen Reaktion bestätigen. Mit der nun folgenden Antwort allerdings hatten wir beide nicht gerechnet. War ich schon von Amons Ausführung um die Macht seines Herrn bis ins Mark erschüttert gewesen, so spürte ich wie meine mir bekannte Welt für einen kurzen Augenblick aus den Fugen geriet und mir sogar die Knie weich werden ließen.
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